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Me
deutsche Literatm zur Zeit des siebenjährigen Krieges.

Von Julian Schmidt.

IH.

„Niemand," schreibt Bodm er aus Zürich an Gleim im Februar 1759,
„kann den Geist und die Thaten des Königs gehörig entdecken, als der ihm
ähnlich denkt, und in einer kleinern Sphäre ähnlich handelt. Nichts ist weniger
allgemein als diese königliche Denkart in einem Weltalter, wo die weiblichen
Zärtlichkeiten an die Stelle der männlichen Tugenden gesetzt werden, wie noth¬
wendig geschehn mußte, nachdem die Weibspersonen in den Umgang der Mauns-
leute alltäglich zugelassen, und ihnen eine solche-Macht zu reden und zu thun
gegeben worden. Dieselbe schwere Weichlichkeit, welche die artige Welt hindert,
sich in der Höhe zu gefallen, in welche Klop stock die Poesie erhoben hat,
ist es, welche Friedrich mit so dummem Erstaunen nachsieht, und so ungereimt
seinen Fall fürchtet."

Hirzel schreibt aus Zürich am 14. März 1759: „Ich verspüre es täglich,
wie die Heldentugenden Ihres Königs auch in Gemüthern, die unfruchtbarer
als eine sibirische Steppe schienen, fruchtbar an edlen Empfindungen werden.
Man darf Wahrheiten predigen, die man vorher als donquixote'schePhantasien
verlacht hätte; die erhabensten Figuren der Poeten werden dem ungelehrten
Pöbel verständlich, wenn sie dieselben in Handlungen ihres Helden ausgedrückt
sehn— Die ganze protestantische Schweiz ist preußischer als Brandenburg selbst.
Wenn die Macht der Schweizer so groß wäre als ihr Eifer für die Wohl¬
fahrt des Königs, so müßten schon alle seine Feinde gedemüthigt sein. Es
giebt Leute hier, die vor Verdruß krank werden, wenn die Sachen für den
König nicht so gehn wie sie wünschten."

Aus solchen Aeußerungen gleichzeitiger Schriftsteller versteht man Goethe's
großes Wort: „Der erste wahre, höhere und eigentlicheLebensgehalt kam durch
Friedrich den Großen und die Thaten des siebenjährigen Kriegs in die deutsche
Literatur."

Freilich hatte jeder deutsche Schriftsteller einen Moment, wo er dem König
grollte und sich hart genug aussprach; aber immer kehrten die Gedanken, wie
durch ein magisches Band gezogen, zu dem Räthsel dieses großen Menschen¬
lebens zurück. Durch das Bild dieses Gewaltigen wurde ihre eigene Seele er-
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wettert, sie gewannen für Ideal und Wirklichkeit ganz andere Maße, ganz
andere Perspektiven.

In Zeiten, die das Staatsgefühl verloren haben, thut das Persönliche
Alles. Der ehrbare Rath Goethe in Frankfurt freute sich herzlich, wenn die
Reichsarmee vor dem preußischen Helden sich in eine Reißausarmee verwandelte;
wenn der Reichsfiskal, der ihn durch die Acht den Vögeln des Himmels und
den Thieren des Waldes preisgeben wollte, die Treppe hinuntergeworfen wurde.

„Mankann Friedrich, diesem unzubeschreibenden Geist, Bewunderung und
Ehrfurcht nicht versagen. Er ist der König unter den Helden, er hat Verstand
für mehr als eine Erde, er dreht sich wie die^Sonne in seiner eignen Axe und
glänzt in seinem eignen Licht, er hat ihre Hitze und ihre Flecken. Er hat das
Maß eines großen Geistes, Jahrhunderte nach uns werden seine Natnr noch
mit Sorgfalt erforschen. Vielleicht findet sich ein Newton unter den Politikern,
der seinen innern Gehalt ebenso genau zu bestimmen weiß, als dieser Confident
des Schöpfers die Welten abgewogen hat. Ich habe ihn nie ohne hohe und
hinreißende Empfindungen gesehn, seine Thaten sind mein Gedankenfest, ich
schleiche ihm oft nach, um seine geheimen Wege zu errathen. Der Adler schwingt
sich aber in Höhen, die minderm Gefieder unsichtbar bleiben. Ich stehe von
weitem und betrachte seine Größe: sie ruht mit uns auf einer Erde; er stehe
oder falle, er braucht den Raum von Kolossen. Ich weiß mir keinen vorneh¬
mern Menschen zu denken: nur Schade für uns, daß er nicht eine Welt für sich
alleine hat!"

Die Stelle steht in der Schrift „Der Herr und der Diener", die K. Fr.
Moser, damals 36 jährig, in Hanau 1759 herausgab, angeregt von der Prinzeß
Karoline von Hessen-Darmstadt, einer der bedeutendsten Frauen der Zeit,
mit der er seit Jahren in Verbindung stand. Das Buch ist das Programm
für ein künftiges Ministerium; es sind kluge Regeln darin, z. B. daß ein
Minister Feuer und Aktivität haben, aber nicht zu geistreich sein müsse. Die
Hauptsache ist der rücksichtslos freimüthige, ja leidenschaftliche Ton gegen die
Höfe und das Hofgesinde.

„Die Aussicht der mehrsten unsrer jetzigen Landesregierungen ist nichts
weniger als trefflich; fast schäme ich mich aber, ein Dentscher zu sein, wenn ich
beherzige, was viele unsrer künftigen Erbfürsten erst für Leute sein werden!"
... „Die meisten dieser Herrn lernen die Hofstudien, Sprachen, Musik, Reiten,
Tanzen, Fechten und Schäkern, sonst nichts. Mit dieser Vorbereitung rücken
sie endlich in die Regierung ein, nicht als in ein Amt, dessen Pflichten sie
gründlich erlernt hätten, sondern mit der Frende eines Sohns, der seinem^Vater
schon längst ein seliges Ende gewünscht, und sich nun im Besitz eines Vermögens
sieht, mit dem er schalten und walten kann wie er will."... „Das despotische



376 -

Wesen vieler unsrer deutschen Herrn, die harte Behandlung ihrer Unterthanen,
die Übertretungen heiliger Versprechen, die Unwissenheit in ihren eigentlichen
Pflichten haben wir meist der militärischen Regierungsart zu danken. Die
Pünktlichkeit des Dienstes, den man im Kriegsstand von den Subalternen fordern
kann und muß, macht Regenten, die also gebildet zur Regierung kommen, spröde,
hart und unleidlich, um unter ihnen in Sachen zu arbeiten, wobei es auf reife
Ueberlegung ankommt. Da im Krieg Gewalt vor Recht geht, und auch ein
rechtschaffner General Vieles thun muß, das er für seine Person lieber un-
gethan ließe, so legt sich eine gewisse Härte auf das Gemüth, welche einen Herrn
nicht leicht wieder verläßt."... „Man sagt, ein Regent sei Niemand als Gott
von seinen Handlungen Rechenschaft schuldig. Es war das sonst die Sprache
großer Monarchen, sie wird aber, im Vertrauen auf die deutsche Freiheit, auch
an unsern kleinen Höfen Mode. Ein Herr, welcher zu dem traurigen Mittel
schreitet, Gott zum Richter zwischen sich und die Unterthanen zu stellen, sagt
damit in der That nichts anders als: Ich verlange von euch weder Vertrauen
noch Beifall; ich weiß, daß ihr Gründe habt, meine Handlungen zu tadeln,
ich begehre sie aber nicht zu wissen: ihr habt nur eine Pflicht, den Gehorsam.
Thne ich euch Unrecht, verklagt mich bei Gott! Habt ihr Vorstellungen zu
machen, ich nehme keine an; übergebt sie Gott, welcher der alleinige Richter
meiner Handlungen ist. — Er ist es auch!! Und dieser allmächtige Richter
aller Herrn wird sich so beweisen, wenn er dereinst die bösen Regenten mit
Ketten ewiger Finsterniß wird binden lassen!"

Moser hatte sich der pietistischen Richtung seines Vaters angeschlossen,
die er aber als geistreicher Mann behandelte; er hatte Sinn für alle neuen
Erscheinungen von Bedeutung: er ist der Freund des Fräulein v. Klettenberg,
der „Philo" in den „Bekenntnissen einer schönen Seele". Später versuchte er
sich auch als Dichter und schrieb einen „Daniel in der Löwengrube" in Klop-
stock'schem Stil.

Für das Willkürregiment der Höfe hatte er ein Beispiel an seinem eignen
Vater. Dieser hatte sich anfangs mit dem Herzog von Württemberg Karl
Eugen recht gut gestellt, allein die wüsten Eingriffe desselben in alle Gerecht¬
same trieben ihn in die Opposition. Bei einem schnöden Ansinnen des Ministers
Montmorin erklärte der alte Moser, er wolle lieber seinen grauen
Kopf verlieren als Unrecht thun; dafür ließ ihn der Herzog am 12. Juli 1759
nach dem Hohentwiel bringen, wo er ohne Untersuchung und Urtheil sechs
Jahre in schwerer, einsamer Haft blieb. Der kaiserliche Hof ließ ihn im Stich,
erst ein Jahr nach dem Frieden erinnerte man sich seiner.

Der Herzog ließ dem Gefangenen die Freiheit anbieten, wenn er eine Akte
unterzeichnen wollte, in der er sich als Verbrecher bekannte und um Gnade
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bat. Moser war Mann genug, dies Ansinnen entschieden zurückzuweisen. Darauf
erfolgte eine Resolution des Reichshofraths, ihn sofort freizulassen, und endlich
25. Sept. 1764 die Freilassung.

Wunderbarer Weise hatte die schwere Haft seiner Gesundheit nicht geschadet;
auch sein rastloser Thätigkeitstrieb hatte sich Befriedigung zu verschaffen gewußt.
Man hatte ihm alles Schreibmaterial entzogen, aber er kratzte mit einer Licht¬
scheue in die weiße Wand ein, und mit derselben Lichtscheere in den Rücken des
Papieres seiner Bibel und seines Gesangbuchs. Und was kratzte er auf diese
Weise zusammen! Ueber 1000 geistliche Lieder, später in 114 Bogen gedruckt!
34 Werke vermischten Inhalts, z. B. „Grundsätze des Besteuerungsrechts derer
Reichsstände", „Eines alten Mannes muntere Stunden während seines Festungs¬
arrests", „Politische und philosophische Gedanken beim Hühnerfüttern", „Reise¬
beschreibung in's Land der Altgebräuchler" u. s. w.

Von dem, was man sich gewöhnlich unter einein Pietisten vorstellt, hatte der
alte Moser gar nichts. Ein rüstiger alter Herr, breitschultrig und wohlbeleibt,
mit hochrothem Gesicht und festem, klarem Auge, in allen Geschäften des prak¬
tischen Lebens bewandert und von einer Rührigkeit, die keinen Augenblick Muße
erträgt; der in seinem siebzigsten Jahr ohne Beihilfe der Hände einen Tisch
zwischen die Zähne nimmt und auf demselben der Gesellschaft Kaffee präsentirt;
ein streitfertiger alter Herr, der in einer Periode allgemeiner Hundedemuth
keinen Anstand nimmt, gegen Groß und Klein laut und vernehmlich zu reden.

Am 12. August 1759 war die unglückliche Schlacht bei Kunersdorf; die
ganze Armee schien vernichtet. „Non wallisur sst," schreibt Friedrich an
seinen Minister Finkenstein, „äs vivrs «Moors, ^s. ns suis xlns irMtrs äs
VUZS Asus. I^S8 suitss äs l'^tkairs 8sront xirs8 <zns 1'Mg.irs insras; ^js n'ai
I^us ds rsssoarizks, st, Z, ns zzoiiit msntir, ss erois tont xsrcku." Und an seinen
Bruder Prinz Heinrich: „Iisxi-s8snt6^-vou3, ckans estts sruslls eriss, tont
6v «zuo soutkro M0Q esxrit, st vons ^UAsrss kg,oi1srasnt qr>.s Is tori.rrQSQt äs8
6kwnö8 ri'sn axxroetis x»as." Doch schon vier Tage darauf: ,,I^s niorasut
^ut xaraiWait cis8S8xörs: es u'sst xa8 yus 1s äM^si- ns 8vit snsors
trsg.^^A. zzz^ig oorllpts^ c^ns taut <zus ^'aurai Iss z^sux suvsrt8, ^js 8outisnärai
^'ötat eoraws o'k8t won äsvoir!"

In dieser Situation denkt ihn sich Adolf Menzel in einer seiner
Zeichnungen: er steht am Rande eines Abgrnndes, halb zu Tode gehetzt, er¬
wartet aber mit gezücktem Schwerte, festen Blickes die anstürmenden Feinde.

Am 25. August schreibt Winckelmann aus Rom: „Ich nehme mehr Antheil
an dem Unglück meines Vaterlands, als Sie glauben. Einen großen Mann,
ja den größten Mann unglücklich zu sehn, muß den mehrsten Menschen Mitleid
Bregen, geschweige denen, die ihm als geborne Unterthanen gleichsam eigen sind.
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Ich sehe den unvermeidlichen völligen Ruin dieses armen Landes vor Augen."
Winckelmcmnmußte sich, grade wie Lessing, zuweilen zusammennehmen, um nicht
vor seinen Umgebungen zu sehr den Preußen herauszukehren.

Friedrich's Beispiel hatte gewirkt: durch ganz Europa war die Signatur
der Zeit der ausgeklärte Despotismus. Am Z. September 1759, an demselben
Tage, wo in Rom das Verbot der Encyklopädie ausgesprochen wurde, vertrieb
Pombal, ein bis zur Gewaltthätigkeit energischer Minister, die Jesuiten aus
Portugal und gab dadurch das Signal zu einer allgemeinen Verfolgung;
Winckelmcmn meinte, die Pfaffenherrschaft nahe sich ihrem Ende. Vorläufig
aber herrschten unter dem neuen Papst die Jesuiten unbedingt: „Der Papst,"
schreibt Friedrich an d'Alembert, „kommt mir vor wie ein alter Seiltänzer, c^ul
vorÜMt rstalrs 1s3 tcmrs cls sa, Minsks 8S sa,8ss 1s evn." Auch gegen Preußen
wurde noch immer gewühlt, obgleich unter dem geheimen Widerspruch der Ver¬
nünftigen; „Ksnsclstrc) il R,s cll ?ru8sia!" sagte Kardinal Albani zu Winckel-
mann, als er von einem neuen Sieg des Königs hörte; „er ist zu unbesonnen
in seinen Reden", setzt Winckelmcmn hinzu.

Bei diesem geistvollen, reichen und wohlgesinnten Kardinal hatte Winckel-
mann jetzt eine Zuflucht gefunden, die alle seine Ansprüche befriedigte. In der
kostbarsten Villa, in herrlicher Landschaft, umgeben von den auserlesensten
Schätzen der Kuust, iu einer reichen Bibliothek, konnte er ganz seinen Liebhabereien
nachgehen: freilich nahm ihn der Kardinal sehr in Anspruch und ließ ihn Tag
und Nacht nicht von seiner Seite; aber er ging mit ihm um wie mit einem
völlig vertrauten. Die Kardinäle, die im öffentlichen Leben stets eine Rolle
spielen müssen, legten im gewöhnlichen ihre Würde bequem bei Seite.

Iu der Schlacht bei Kunersdorf war Kleist schwer verwuudet worden; er
starb in Frankfurt 44jährig am 24. August. Lessing war tief ergriffen. „Meine
Traurigkeit ist eine sehr wilde Traurigkeit. Ich verlange zwar nicht, daß die
Kugeln einen andern Weg nehmen sollen, weil ein ehrlicher Mann dasteht.
Aber ich verlange, daß der ehrliche Mann — Manchmal verleitet mich der
Schmerz, auf den Mann selbst zu zürnen, den er angeht. Warum ging er nicht?
Er hat sterben wollen! Ich weiß nicht, gegen wen ich rasen soll!"

„31 INS rsvo^sn ^amsl8," schreibt Friedrich an d'Argens, „VVU3
ws trouvsrs^ bisn vlsilli: IN68 ensvsux Arl8cmnsnt, lös c1srck8 ins toradsnt,
st 8an8 äonts <zus ä-ui8 xsu Hs lAclotsral." In all' dem Unglück läßt er
sich „V1larl68 XII.", Vertot und andere Schriften kommen und macht Verse.
An Voltaire schreibt er: ,,^s 8ul8 vlsux, vs-WS, Arl8on, rläö. 81 ssla clurs,
11 ris i-S8tsiÄ cls iQvl-insms MS 1s, raanls Äs talrs cls8 vsr8."... ,,?cmr ws
6l8trk>1rs Äs es8 1nig,A68 tri8ts8 st 1vi^u1>rs8,^'stnclls ou ^'s tal8 äs rnsuvals
vsr8. Ostts aMl1<zg,t1c>nras rsnck dsursux xsnÄMt «zu'slls öurs; slls ms
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kalt illuÄon srrr ms. 3itv.atioQ xrÜ86nts, et ras xrosuro es <^ns 1s3 inöäs-
eins A^xsllsut äs lueiäss intsrvallss; ra^is anssitSt c^us 1s okarins sst äis-
Äx>ö, ^s rstornds äMZ ius3 LorQl>rv3 rsvsris3."

Eine neue Armee ging am 20. November bei Maxen verloren; Sachsen
fiel in die Hände der Feinde. „Vsxui3 lznatrs a,Q8," schreibt Friedrich 28. Nov.,
,,^'s KÜ8 rasn xur^s-toirs; s'il s. uns autrs vls, il fi^clra czus 1s ?srs ötsrnsl
ws tlsuns ooroxts äs es c^us ^'sl soMsrt äM3 eslls-si." ,^s suis xlus la.8
^t äsKorlts äs 1a vls gus . . . VoilZ. tont ss <^u'o.Q xauvrs
Hon tatiAo.ö, darg-ssv, ö^ratiMv, moräv., doitsv.x st Isis, vou3 x>sut äirs."
Am 6. März 1760: „I^s ^uit' srrant ri'a xg.8 lnsnö uns vis si srrav.ts c^v.s
1k misQQv. On äsvisut s. 1a Hn eoroirik ess soinüäisus äs sara^aAiis c^ui n'ont
Ui tsu lli 11sQ; st nous sonrons 1s rrionäs, rvxrsssrltsr nos 8a,QAla,ntS8
^'a^säiss oü 11 plalt Z. rios siuismi8 ä'sn lournir 1s tlisatrs." Und am 10.
Juni 1760 an d'Argens. „^03 Mali-ss xrsiznvnt uri tour abvrrünadls;
u laut inal Zrü bori Ars ss ^stsr äan8 1s8 Z'ra.u,äs8 avsriturs3 st ^'ousr Mitts
vu, äsudls. Dss rsmsäss ä6863xsrs3 sont 1s8 8sal8 arix waux äs xarsills
Uaturs. ^s suis sntralnü xar 1s torrsnt äs8 svsnsrasr>.t,3 dors äs8 rvuts8 äs
^ xruäsnos oräinairs. Lslon 1a tayon äs rai3onrlsr äs8 bc»ilirQ63, ^s ns xuis

sauvsr a, raoin8 ä'uir mirasls."
Das Bombardement Dresden's, am 10 Juli, brachte über die Stadt un¬

ermeßliches Elend —Raben er verlor dabei seine ganze Habe und seine Manu¬
skripte —, dem König keine Hilfe. Auch der Sieg bei Liegnitz, am 15. August,
feuchtete wenig. „I^a ori3S sb.ao.AS äs torras, raai8 risn v.s nou8 amsris au
üöuvusmsut." Selbst die Hauptstadt sollte das Elend des Kriegs erfahren;
am 8. Oktober drangen die Russen und Oesterreicher in Berlin ein und plün¬
derten. Drei Wochen später schreibt Friedrich an d'Argens: „^amais raa
v^in Hg si^nsra ruis xaix burailiants! >?6 Hnirai 8S.N8 äouts sstts sarazzaZ'ns,
^ösolu a, tont V8sr st Z. tsutsr Iss od03E8 Iss plv.8 äö8k8xsrss3 xour r6ii38ir
^ xvur trouvsr ruis Kn Alorisri.8S. . . (üs Q's8t psint un g-sts äs kaikl633v

tsl-Mi^gr äs3 ,jour8 m5>,Ib.6ursux . . . I^a xsrsxsLtivs Hui ms rs8ts S8t
vieiUs88s inörius st äon1oursrl86, äs« vdaAriii8, äkL rs^rst3, äs8 1M0-

^üiüyg st äs8 outr^Zss s. soMrir."
Mit Voltaire war der König wieder in lebhaftem Briefwechsel, „^'slws

^os vsr8," hatte ihm Voltaire geschrieben, „votrs xrc>3v, votrs S8xrit, votrs
^^iloso^^ig daräis st tsrms. ^s n'^i vivrv 8W3 vori8, ni avss vov.8.

^ Us pMg ^oiiii rvi, a-v. düros: ^'s xarls Z. sslui gril zn's. susliMts, ^us
^ Ärnü, st soritrs gul ^s 3ui8 tori^0ur8 lÄsliö." Friedrich antwortete ihm,

^ verzeihe ihm alle seine Streiche: „si vou8 n'^vis^ pswt äs äska.nt3, voii8
^Äi88srio^ trox 1's8xss6 duinains, st 1'ulüvsr3 g.rua.it rai30Q ä'strs Mloux."
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Am 31. Oktober schreibt er ihm aus Leipzig: „lout llsnims s, uns dsts fsrvss
sri soi; psri sg.vsut 1'snedÄinsr, la xluxart lui Nsd.snt 1s trsin 1srs<^us 1a
tsrrsur Äss Isis us lös rstisut xsis. — Vous ins trouvsrs? xsut-strs
trop miLÄntlircixs. ^s suis mal^Äs, ^'s soMrs. . . stss lisiirsux Äs
voug Kornsr s. cultivsr votrs MrÄin, il n'sst x^s Äoims tout 1s wonÄs
Ä'sn, f^irs g,ut^nt. II laut czus 1s rossiAQvl sb.ÄQtk, c^us 1s Äauxdin HÄZs,
st c^us ^'s lasss 1a. Arisrrs."

Der blutige Sieg über die Oesterreicher bei Torgau, am 3. November,
schaffte dem König einige Luft, doch täuschte er sich nicht über seine Lage.
„Ns, Situation" berichtet er, „xsutMsr ssi-ts-ln se1g,t äs loin; ru^is si vons
sn axxroob.is?i, vous ns trouvsriss c^u' uns ^rvsss st öxaisss kuraös." Und
an seinen stets mißvergnügten Bruder Heinrich: „II ns taut xs-s <^n'on exi^s
cis iQvi Äss ralrasIsZ, oar ^'s vou8 Äöolars nst gus ^'s n'sn. sais xoilit Mrs."

Prinz Heinrich hatte während seines längeren Aufenthalts in Leipzig
dem guten G ellert viel Aufmerksamkeit erwiesen; am 14. December 1760 ließ
ihn auch der König kommen; nur ungern folgte der kränkliche Mann.

„Warum haben wir nicht mehr gute Autoren?" fragte der König. —
„Da die Künste und Wissenschaften bei den Griechen blühten, führten die Römer
noch Kriege. Vielleicht ist jetzt das kriegerische Säkulum der Deutschen; vielleicht
hat es ihnen auch noch an einem August gefehlt." — „Wie? will Er denn einen
August in ganz Deutschland haben?" — „Ich kümmere mich mehr um die alte
als um die neue Geschichte." — „Ist Er gar nicht von Sachsen weggekommen?
Er sollte reisen!" — „Dazu fehlt mir Gesundheit und Vermögen." — „Ja
daran fehlt's immer den Gelehrten in Deutschland. Es sind jetzt wohl böse
Zeiten?" — „Ja wohl, und wenn Ihre Majestät Deutschland den Frieden geben
wollten"--„Kann ich denn? Hat Er's denn nicht gehört? es sind ja drei
gegen Einen!" —

Schließlich mußte Gellert eine seiner Fabeln deklamiren; er wählte den
„klugen Maler aus Athen". „L'sst 1s xlus raisonuMs Äs toiis los savants
allsinanÄs!" äußerte der König bei Tisch.

Vielleicht hätte Gellert weniger Beifall gefunden, wenn er dem König
eine andre seiner Fabeln deklamirt hätte: „Der Held und der Reitknecht." Die
beiden sterben zusammen in der Klause eines frommen Eremiten. Der Reit¬
knecht ist überzeugt, sein Herr müsse in den Himmel kommen, und zählt als
Grund alle seine Heldenthaten auf. „Warum habt ihr denn alles dies gethan?"
fragt der Eremit den Helden. „Warum? Zu meines Namens Ehren, um meine
Länder zu vermehren, um, was^ich bin, ein Held zu sein!" — „Oh!" fiel der
Eremit ihm ein, „deswegen mußtet ihr so vieles Blut vergießen? Ich bitt' euch,
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laßt's euch nicht verdrießen, ich sag' es euch auf mein Gewissen: der Reitknecht
als ein schlechter Mann hat wirklich mehr als ihr gethan!"

Vielleicht hätte der Held gezürnt. Indeß wer weiß? Es kamen ihm zu¬
weilen ähnliche Gedanken. Schreibt er doch am 6. März 1760: „(juanä c>n
g-niins lös Nomwss, <zna.n<1 on Iss inst sn tursur, ils vssssnt Ä'strs nomrQSS
st üsvisnnsnt äss dstss lÄrouenss. I^a ^usrrs xsrä Iss niazurs, st rs-msris
l'nonMS Ä r>n st^t SÄiivaAS sn l^odant Is krsin Ä sss p^ssions drutalss. .
(I?6tts Ausrrs ns 1s oöäs sn risn Z, sslls Äs trsnts a,r>s. .. Nissra-Klss kovis
c^us nous sowrass, <^ui ri'avvus Hu'u,Q NTomsnt vivrs, nous nons rsn-
clons es movasnt 1s xlus änr cz^irs nons xonvons, nous rious xlaisons a
Ästrnirs Iss vdsks - ä'ozuvrs Äs 1'inÄustris st terrixs, st äs Islsssr uns
rusnioirs oäisuss äs nos rava^ss st äss salamitss ^u'ils ont sa^s^ss!"
Aber was helfen solche Betrachtungen! „II tant <zus 1s rossi^nol sdants, st
<zns ^'s kasss lg. Ausrrs!"

Ein eignes Zusammentreffen: der stille, kränkliche Erbauungsschriftsteller,
der ohne Aufhören über das Elend dieser Welt ächzt, und der verwundete
Löwe, vor dessen seltenem Gebrüll die Welt erbebt.

Gellert's Moral ist die eines Eremiten; sie warnt vor allen Leiden¬
schaften, weil jede Leidenschaft in Ungelegenheit bringt; sie ist die Moral der
Entsagung, die Moral eines engbrüstigen spießbürgerlichen Hypochonders; es
fehlt ihr, was bei aller Sittlichkeit die Hauptsache ist, die Kraft.

Wir nehmen hier Abschied von dem wohlgesinnten Manne, der noch neun
Jahre lebte, aber nichts mehr hervorbrachte. Nur sein Ruf war noch im be¬
ständigen Wachsen. Sechs Jahre nach jener Unterredung schreibt Abbt: „Gellert's
Fabeln haben dem Nationalgeschmack eine ganz nene Richtung gegeben, denn
jede Landpredigerstochter kennt sie auswendig, und auf die kommt es an, uicht
auf die Gelehrten oder Vornehmen, die eigentlich keinen: Lande angehören."

In derselben Zeit hörte der junge Goethe seine Vorlesungen über Stil und
Moral. Gellert ermähnte in weinerlich wohlwollendem Ton die jungen Leute,
der Tugend treu zu bleiben, auf ihre Handschrift zu achten und Verse möglichst
zu vermeiden. Die Studenten schwärmten für ihn; die alten müden Generale,
die er in Karlsbad traf, sagten ihm Schmeicheleien; verschiedene Komtessen und
Baronessen korrespondirten mit ihm; eine Prinzessin ging bei Hellem lichten Tage
cm seinem Arm über den Markt — es that seinem Herzen doch wohl! — ja
er durfte dem neuen Kurfürsten von Sachsen einen Vortrag über die Menschen¬
würde halten!

Leipzig fühlte sich damals noch immer als Kleinparis: der junge Süd¬
deutsche mußte hier lernen, sich der reinen deutschen Muudart zu befleißigen
nnd sich modisch zu frisiren; er erfuhr, daß Friedrich ein schlechter General sei.

Grenzboten II. 1879. 49



— 382

Neben Gellert spielten Weiße, Hiller, Oeser und verschiedene Jüngere eine an¬
sehnliche Rolle, aber die Leipziger Literatur stand nicht mehr im Vordertreffen,
sie kultivirte mit besonderer Vorliebe Kindergeschichtenund Operetten. Man zuckte
über die „Provinzen" die Achsel, die sich gegen die reine Bildung aufgelehnt;
aber diese Provinzen, Preußen voran, führten einmal das große Wort.

sud Süsz.
Mit dem folgenden Geschichtsbilde befinden wir uns in der ersten Hälfte

des vorigen Jahrhunderts, der Zeit, wo der Absolutismus nach der Auffassung
Ludwig's XIV. mit Ausnahme England's allenthalben in Europa seine höchste
Ausbildung erreicht und mit Ausnahme Preußen's seine nachtheiligsten Folgen
entwickelt hatte, der Zeit ferner, wo die Jesuiten vom langen nnd kurzen Rock
auf dem Gipfel ihrer Macht standen und auch an einer Anzahl von protestan¬
tischen Höfen in einer für die betreffenden Länder verhängnißvollen Weise am
Regiments theilnahmen, der Zeit der Abenteurer und Glücksritter endlich, die
bald in der Eigenschaft von Goldköchen, bald als Finanzkünstler, bald in
anderer Gestalt bei ehrgeizigen oder verschwenderischen und deshalb geldbedürf¬
tigen Fürsten gern gesehene Gäste waren, rasch emporstiegen und zuletzt meistens
ebenso rasch gestürzt wurden.

Beinahe allenthalben, namentlich aber in den kleineren deutschen Ländern,
lastete der Druck der Fürstengewalt schwer auf dem Volke. Die alten ständi¬
schen Verfassungen wurden kaum noch geachtet und hie und da geradezu ge¬
brochen. Mit immer neuen Finanzmanövern, mit Erhöhung der hergebrachten
und Einführung von anderen Steuern, mit bisher unbekannten Stempelabgaben,
Ausprägen geringwerthigen Geldes, Aemterverkauf, Monopolen füllten gewissen¬
lose Minister die öffentlichen Kassen, die dennoch immer bald wieder leer waren
und so ihren Verpflichtungen gegen die Beamten und die Staatsgläubiger nur
sehr ungenügend nachkommen konnten. Die meisten Stellen wurden durch
Geldzahlungen erworben. Die Minister und deren Günstlinge bereicherten sich
in unanständigster Weise, die Fürsten verschwendeten die Landeseinkünfte mit
einem unerhörten Luxus, mit Soldatenspielerei oder durch Kriege, die lediglich
aus Ehrgeiz unternommen wurden. Wir erinnern an August den Starken, an
den Grafen Brühl und an das Auftreten des Herzogs Ernst August von
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